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wäre angebracht, all' die jungen Leute, die in ihrer Ge-
dankenlosigkeit lustig und vergnügt, manchmal auch nur
im Bedürfnis imponieren zu wollen, 10—30 Zigaretten
täglich rauchen, in die Spitäler und Kliniken zu führen,
um ihnen zu zeigen, wie Männer und heute auch Frauen
in den fünfziger und sechziger Jahren ihre Lungen ge-
wissermaßen stückweise aushusten und trotz ärztlichen
Bemühungen elendiglich zugrunde gehen, müssen. Man
sollte von diesen tragischen Zuständen Tonfilme drehen
können, denn die hoffnungslose Verzweiflung in den
Augen dieser abgemagerten, vom Todle gekennzeichneten
Kranken, würde bestimmt manchen jungen Menschen
davor bewahren, weiterhin dem unerbittlichen Tabak-
teufel Geld und Gesundheit zu opfern.

Das peruanische Engadin
(Fortsetzung und Schluß)

Unsere Weiterfahrt
Mehr als alles zuvor Gesehene befriedigte uns Cuzco

mit seiner Umgebung und seinen Ausflügsmöglichkeiten
aber nun auch die Weiterfahrt auf der höchsten Bahn
der Welt zum malerischen Titicacasee. Haben wir uns
in Cuzco an den buchstäblichen Volkstänzen erfreuen
können, die uns in ihrer ursprünglichen Natürlichkeit
das Volksleben der Inkazeit und teilweise auch der Tage,
da sich damit der spanische Einfluß vermengte, hervor-
zauberten, so kam uns nun unsere Fahrt, besonders
längs des Titicacasees vor wie ein großes Volsfest, mit
seinen wechselnden Bildern, wie ein bunter, kraftvoll
wogender Volkstanz auf der langen, hochgelegenen, land-
schaftlich reizvollen Landstraße!

Vorerst aber führte uns. nun, die erwähnte Bahn durch
ein weites Hochtal auf großen Vierachsern nach Puno.
Es ist ein gemütliches Fahren und zur Essenszeit wird
uns in unserem Wagen, der zugleich auch als Speise-
abteil dient, vorgesetzt, was wir bestellten. Die Fahr-
gäste, meist Geschäftsleute', sorgten für eine gelassene
Entspannung, indem sie einige bunte Luftballone durch
den Wagen fliegen Hessen, wodurch sich ein lebhaftes,
harmlos fröhliches Zusammensein verschiedenartigster
Menschen ergab. Leicht beschwingt sausten die farbigen
Bälle durch die Luft und landeten, begleitet von heiterem
Lachen oft unmittelbar in einem Schoß, als wollten sie
dort ausruhen oder prallten an unserem Kopfe an, ohne

ihm, trotz der Wuchtigkeit, weh zu tun. Kein vorsätzlich
eingefädeltes Spiel könnte soviel Entspannung und unge-
trübte Heiterkeit auslösen wie diese Stegreifepisode, die
schließlich damit endete, daß uns die Bälle dürch ein ge-
öffnetes Fenster entwichen, was eigentlich des Spieles
Ziel bedeutete. Daraufhin wurde es wieder ganz stille in
unserem Wagen und jeder hing seinen eigenen Gedanken
nach. Der eine rechnete, der andere sorgte, der Fremde
aber betrachtete eingehend die Gegend. Schöne Farmen
zeigten sich unsern Blicken, an Feldern und Weiden
zogen wir vorbei, auf denen nicht nur Pferde und Schaf-
herden grasten, sondern auch die Kamele von Peru, die
Lamas und Alpacas, die den Einwohnern Wolle, Felle
und Fleisch lieferten. Kein Wunder, daß bei den Halte-
stellen daher unser Wagen stets von handelsfreudigen
Verkäufern bestürmt wurde! Jeder wollte gerne einen
runden oder rechteckigen Teppich aus Lama- oder Alpa-
cafell verkaufen. Mit Geschicklichkeit waren diese Rom
delle aus größern oder kleineren, hellen oder dünkleren
Fellstücken zusammengenäht und geziert. In der Mitte
zeigte sich in der Regel das Wahrzeichen der Gegend,
entweder ein Lama oder ein Flötenspieler. Das Flöten-
spiel ist auch auf dieser Strecke bei den Hirten noch
rege im Gebrauch,, so daß diese braunen, oft neckisch
frohen Indianerjungen darin eine gewisse Fertigkeit
erworben haben. Allerdings klingen ihre Lieder nicht so
unbesorgt und frohmütig, nicht so melodisch weich und
harmonisch wie bei uns, sondern eher schwermütig, ja
oft sogar hart und eintönig. Kein Wunder, daß wir sie

da mit den heimatlichen Klängen auf; unserer melodi-
sehen Bambusflöte fesseln konnten. Den Verkäufern lag
allerdings weniger an einigen schönen Tönen, als viel-
mehr an einem guten Geschäft, das sie mit uns abschlite-
ßen wollten. Da herrschen noch andere Sitten und Ge-
bräuche als bei uns, wo feste Preise üblich sind, so daß
es niemandem einfällt zu markten. Ohne dies aber kann
man hier nicht kaufen, denn jeder erwartet, daß ihm der
Preis heruntergedrückt wird. Ein geübter Geschäfts-
mann heimste für uns ein, was uns gefiel, während wir
kopfschüttelnd dem Treiben zusahen. Jeder ist glücklich,
wenn er sein Handwerk absetzen kann, auch wenn er es
noch so billig lassen muß Die Leute dieser Gegend sind
bescheiden und anspruchslos, und da bei ihnen die Zeit
noch nicht gilt, wie bei uns, spielt es für sie keine Rolle,
ihre schönen Arbeiten billig absusetzen. Wenn der Ein-
geborene auf diese Weise etwas Rechtes liefert für das
Geld, das er einheimst, dann ist weniger Gefahr, daß er
durch seinen Handel verdorben wird, als wenn er nur die
Hand ausstreckt, weil man ihn -asch mit seiner Kamera
aufgenommen hat. Viele Eing ' >rene, die führend sind,
beklagen sich auch hierüber, eil ihre Leute dadurch
verdorben werden.

Ein anderer Verdienst, um den schwer gekämpft wird,
finden die Jungen und Alten auch im Gepäcktragen.
Kein Wunder, daß wir in Puno unsere Gepäckstücke gut
hüten mußten, wenn wir nicht zusehen wollten, wie ei-
ner oder mehrere damit davon stürmten, um ein paar
Soles verdienen zu können, oder vielleicht auch um un-
beachtet damit das Weite zu suchen. Wir haben dies zwar
nie selbst erlebt, aber davon doch etwa erzählen hören.
Vorsichtshalber wird jeder Reisende einen anständigen
Gepäckträger ausfindig machen oder aber zuvor das
Hotel, in dem er sein Zimmer bestellt hat, avisieren,
damit er von einem zuverlässigen Angestellten abgeholt
wird, der getreulich für ihn und sein Gepäck besorgt ist.
Auf diese Weise erlebt er keine unnützen Enttäuschun-
gen, indem er.seines unentbehrlichen Gepäckes verlustig
geht.
Aul dem Titicacasee

Bei der Haltestelle La Raya hatten wir auf unserer
Bahnfahrt den: höchsten Punkt erreicht, war dort doch
auf der Station vermerkt, daß wir uns nun 4319 Meter
über Meer befänden, eine Höhe, an die wir uns bereits
gewöhnt hatten, so daß sie uns keine Beschwerden mehr
zu verursachen vermochte. In Puno angelangt, stellten
wir fest, daß dieser Ort noch etwas rückständig und
nicht so schön ist wie Cuzco. Immerhin war das Hotel
anständig, daß sich darin leben ließ. Schade, daß nicht
gerade Festtag war, an dem wir nochmals Gelegenheit
gehabt hätten, die alten Inkatänze mit ihren geschmack-
vollen, farbenfrohen Trachten mitanzusehen. Zu gerne
hätten wir uns nochmals die Tänze betrachtet, die die
Arbeit darstellen, das Pflanzen und Ernten, denn diese
waren besonders reizvoll und schön, in kraftvollem
Rhythmus und gesunder Bewegungsfreude ausgeführt,
frei von der verkrampften, dämonischen Art, wie sie
den Aztekentänzen meist zu eigen ist. Eher erinnern
diese Inkatänze an die spanischen Winzertänze von Pal-
ma di Malorca auf den Balearen. Das Kreisen geht d'ort
allerdings etwas rascher vonstatten, obwohl der Reigen
auch hier ein wuchtig kraftvolles Bedürfnis ungetrüb-
ter, gesunder Bewegungsfreude zum Ausdruck bringt.
Da nun aber kein Festtag bevorstand, mußten wir auf
eine Wiederholung dieses volkstümlichen Genusses ver-
ziehten, fanden aber einen vorzüglichen Ersatz dafür in
einer Kanufahrt auf dem wunderschönen, tiefblauen
Titicacasee. Auf Kanälen, welche schon die Inkas zu-
recht gehauen hatten, ging es durch ein Binsenmeer auf
die berühmten, schwimmenden Inseln, die noch heute
wie vor Jahrhunderten von indianischen Eingeborenen
bewohnt werden. Zwar ist die Tracht der Kolonialzeit
auch bei ihnen heimisch geworden, doch im übrigen leben
sie noch in ihrer Einsamkeit wie ehedem.. Noch immer
benützem sie zum Fischfang ihre Binsenboote, die sie aus
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einem starken Binsengewächs wasserdicht herstellen.
Auch die Frauen fahren in diesen Booten aus, um Bin-
sen einzuheimsen, die teilweise als zuckerhaltiges Nah-
rungsmittel dienen. Sie werden aber auch zum Hütten-
bau verwendet, und man wundert sich, daß diese auf die-
sen abgelegenen Inseln mitten im See, wo Stürme toben
können, genügend Wärme spenden. Aber sie können
es tatsächlich, denn die Bewohner dieser moorerdehal-
tigen, im Wasser schwimmenden Inseln, sind stark
und gesund. Die Binse ist ein lebensnotwendiges
Material für sie, das sie nicht missen könnten. Glück-
licherweise ist alles dicht von Binsen durchwuchert und
verwachsen. Unwillkürlich wundert man sich, daß diese
Leute, die meist auf dem Boden sitzen, zum Ruhen und
zum Arbeiten, nicht Rheumatiker werden. Aber sie schei-
nen unter dieser Krankheit nicht zu leiden, denn selbst
die alten Frauen sind noch kräftig und gesund und be-
sitzen auffallenderweise noch schöne, wunderbare Zähne.
Aber kein Wunder, da gibt es eben von klein auf kein
Schleckzeug, sondern nur einfache Kost, denn die Mahl-
zeiten bestehen aus Kartoffeln, Fischen, Mais, Vollkorn-
brot und neuerdings auch teilweise aus Milch und Milch-
Produkten, weil einige von ihnen heute sogar Kühe be-
sitzen. Als wir unser Boot verliessen, um uns mit unse-
rem Führer den Hütten zu nahen, trafen wir gerade eine
Indianerin vor ihrer Hütte sitzend, an, als sie einen halb-
runden Mahlstein von ungefähr 50 cm Durchmesser auf
einer Steinplatte hin und her wiegte, um das Korn zu
Mehl zu mahlen. Kaum hatte sie uns aber erblickt, erhob
sie sich in hellem Schrecken und rannte gebückt davon,
um sich nicht wieder blicken zu lassen, denn viele von
diesen Inselbewohnern sind sehr scheu und wollen sich
auf keinen Fall photographieren lassen. Eines ihrer Kin-
der setzte sich dann aber bereitwillig vor den Stein und
fing getreulich an weiter zu mahlen. Das Vollkornbrot,
das aus diesem Mehl hergestellt wird, ist sehr gut, denn
die Indianer verstehen sich aufs Brotbacken,

Auch die jungen Indianerinnen, vor allem die heran-
wachsenden Mädchen, können sehr scheu sein, so daß
man nur ihren Rücken filmen oder photographieren kann,
und es erfordert viel Vorsicht, sie in die Kamera zu zau-
bern. Nicht minder scheu sind auch die Männer. Wenn
man sie auf ihren Kanus beim Fischfang erwischt, sind
sie oft förmlich ungehalten und irgendwie erschreckt
und abweisend, als suchten sie ein Unheil abzuwenden,
weil sie das Empfinden: haben, einem Unglück ausge-
liefert zu sein, nun ihr Bild in der Kamera irgend
einem Feinde ausgeliefert werden könnte. Sie sind aber
nicht nur in dieser Art scheu, sondern sie lassen sich
auch auf ihren Inseln nicht gern« blicken, denn sie frö-
nen nur zu oft der üblen Gewohnheit, die überall in
den Indianergebieten Perus gepflegt wird, nämlich einem
alkoholischen Getränk, das aus Mais und anderen stärke-
haltigen Grundstoffen ähnlich einem Bier hergestellt
wird. Bei allen festlichen Angelegenheiten, auch Sams-
tags und Sonntags erliegt ein großer Teil der Eingebo-
renen dieser Sucht, der oft der Zahltag der Woche zum
Opfer fällt und der oft so unnachgibig gehuldigt wird,
daß manchmal nicht einmal der Montag dazu genügt,
um wiederum normal werden zu können. Leider zehrt
diese üble Gewohnheit an der kernig guten Gesundheit,
die glücklicherweise noch meistens vorherrscht.

Nach unserem Inselbesuch genossen wir erneut unsere
reizvolle Bootsfahrt durch das tiefblaue Wasser an den
vielen Wasservögeln vorbei, die sich im Ufergebiet die-
ser Binsenmeere reichlich vermehren, denn die Lebens-
bedingungen, die sie hier vorfinden, sind denkbar gün-
stig. So fühlen sich denn Tausende von Wasservögeln
hier inmitten eines ergiebigen Fischreichtums wohl und
ohne Sorgen. Flamingos und Reiher nebst andern Was-
servögeln tummeln sich deshalb scharenweise auf diesen
Moorbodeninseln herum. Die Indianer selbst, die hier
heimisch sind, sind friedliebende, freundliche Menschen',
besonders, wenn sie mit den Fremden noch wenig in Be-
rü'hrung gekommen sind.

Dem schönen See entlang
Da nachts fahrplanmäßig ein Schiff von Puno aus über

den Titicacasee fährt, ziehen es die meisten Reisenden
vor, diese Art des Reisens zu bevorzugen, was sie jedoch
um den schönsten Genuß bringt, denn nachts können sie
weder die Ansicht des tiefblauen Sees sehen noch den
malerischen Ausblick auf die schneebedeckte Bergwelt
ringsum oder auf die grünen, terrassenbebauten Hügel
und auf die liebliche Landschaft mit ihren Buchten,
ihren zerstreuten Häusern und dem bunten Volksleben
genießen. Sicher, sie haben sich Zeit, Geld und auch eine
gewisse Anstrengung erspart, aber sie haben sich auch
mancher Schönheit, mancher interessanten Eindrücke
beraubt. Nicht genug kann man sich ergötzen an der
langen Fahrt dem tiefblauen See entlang, der morgens
spiegelglatt ist, abends hingegen teilweise hohe Wellen
aufwirft, genau gleich wie der Atitlansee in Guatemala.
Schon Nachmittags setzt eih langsam ansteigender Wind
ein, aber nichtsdestoweniger erscheinen die Indianer auf
großen, mit Naturprodukten beladenen Booten, die teil-
weise sogar mit Segeln versehen sind, auf ihrem gelieb-
ten See, um auf ihm nach Puno zum Markte zu fahren.

Mit einigem Glück und Geschicklichkeit wird man in
Puno ein Auto erhalten, um die herrliche Fahrt nach
Copacabana dem See entlang voll genießen zu können.
Hier gelangen wir allmählich ins Grenzgebiet von Bo-
livien, und da es Samstagabend ist, und wir uns bereits
etwas verspätet hatten, verband sich unser Grenzüber-
gang mit einigen Schwierigkeiten, die wir aber über-
wanden, indem wir mit weichen, melodischen Tönen, die
wir unserer Bambusflöte entlockten, einige übereifrige
Beamtenherzen besiegten. Von Copacabana ging es dann
in einem guten Autobus, auf den der Chauffeur sehr
stolz war, und es auch sein konnte, nach La Paz. Das
war eine andere Fahrt als jene schlimme in Guatemala,
die wir auf schlechter Straße über Stock und Stein, durch
Bäche, über zweifelhafte Brücken, an Abgründen vorbei,
in einem erbärmlich schiffbrüchigen «Baronessaauto-
bus», geleitet von einem halbbetrunkenen Chauffeur im
Innern des Landes zurücklegen mußten. Kein Wunder,
daß wir den Rest unserer Fahrt voll genießen konnten.
Eigentlich hatte sich nichts geändert, wennschon wir nun
durch die Hochebene von Bolivien fuhren. Noch immer
lag der tiefblaue Titicacasee vor unsern Blicken, noch
immer war die Straße belebt von spinnenden Indianer-
frauen, die ihre Lama- und Schafherden vor sich her-
trieben. Noch nirgend habe ich dies gesehen wie hier,
daß die Frauen während dem Laufen voll Fleiß und Eifer
spinnen. Sie haben hierzu ein einfaches Hölzchen, das
sich nach unten gewissermaßen zu einer Kugel verdickt.
Mit diesem einfachen Instrumentchen läßt sich spielend,
ja scheinbar mühelos spinnen. Während dem Plaudern
spinnen die Frauen, wie sie bei uns oft unermüdlich
stricken. Auch auf dem Markt spinnen sie oft, während
sie ihre Waren feil halten oder aber, wie bereits erwähnt,
beim Gehen auf der Strasse und beim Hüten ihrer Her-
den. So, wie früher manch ein Schafhirt während seinem
Hüteramt noch strickte, so kann es in Bolivien sogar
vorkommen, daß man einem spinnenden Mann begegnet,
der von seiner Herde begleitet ist. Ueberhaupt wechseln
die Bilder mannigfaltig, die sich uns auf dieser Straße
in bunter Aufeinanderfolge zeigen, so daß wir sie nie
mehr vergessen, auf keinen Fall den schönen, blauen See,
der teilweise mit Binsen bewachsen, teilweise aber auch
felsig ist. Da und dort fischen die Indianer in ihren Bin-
senbooten auf ihm oder befördern ihre Waren. Rechts
von der Straße liegen auf den Bergen die üblichen Ter-
rassengärten, die von biederem Fleiß, von Arbeitswillen
und Sinn zum Praktischen zeugen. Allerdings sind auch
diese Terrassenanlagen keine Neuerstellung, sondern
eine Uebernahme der tüchtigen Inkas, die ja auch dafür
gesorgt haben, daß sich seinerzeit ein fabelhaftes Stra-
ßennetz durch ihr ganzes, weites Reich erstreckte. Links
und rechts der Straße liegt Weideland für die Schaf- und
Lamaherden, die von wetterharten, rotbraunen Hirten




